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Harte Strafen gegen Täter führen zu mehr Opfern
Zwei Kriminologen der Jenaer Fachhochschule räumen im OTZ-Interview mit Stammtisch-Thesen auf. Sie wollen lieber Straftäter in die Gesellschaft integrieren,

als sie hinter Gefängnismauern stecken. Ihre Begründung: Der Arrest hat die höchste Rückfallquote aller Strafen.

Warum haben Sie an einem
Lehrbuch zur Kriminologie in
Verbindung zur Sozialen
Arbeitmitgeschrieben?
HeikeLudwig:Der spezielleBe-
zug kriminologischer Theorien
zu den Bereichen der Sozialen
Arbeit wird in anderen Lehrbü-
chern nicht ausreichend abge-
bildet. In vielen Berufsfeldern
sind unsere Absolventen mit
demThema befasst.

InwelchenBerufen?
Ludwig: Beispielsweise küm-
mern sie sich in den Jugend-
ämtern um gefährdete und straf-
fällige jungeMenschenundkön-
nen die notwendigen Interven-
tionen einleiten. Unsere
Absolventen arbeiten als Sozial-
arbeiter auch in der Bewäh-
rungshilfe oder bei vielen Freien
Trägern in der Straffälligen-Hil-
fe sowie imStrafvollzug.
Thomas Trenczek: Uns und
dem gesamten Arbeitskreis geht
es um einen rationalen Umgang
mit dem schwierigen Thema
„Kriminalität“ und einen ent-
sprechendenTransfer in die Pra-
xis und die öffentliche Diskus-
sion.

Was wird häufig falsch bewer-
tet?
Trenczek: Die polizeiliche Kri-
minalstatistik weist zum Bei-
spiel sinkende Fallzahlen nach.
Im Jugendbereich gehen die
Zahlen sogar sehr deutlich zu-
rück. Davon hört man in den
Medien aber nicht viel. Stattdes-
sen werden Teilstatistiken he-
rausgegriffen, wenn irgendeine
Gewaltart schlimmer geworden
ist. Eine Schlägerei am U-Bahn-
hof, so brutal sie im Einzelfall
auch war, prägt nicht die Ge-
samtkriminalität. Ihr wird aber
großeAufmerksamkeit zuteil.

MitwelchemFolgen?
Ludwig:Meist fordert dieBevöl-
kerung harte Strafen für Täter.
Dagegen wissen wir in der Wis-
senschaft seit langem, dass gera-
de die harten Sanktionen die ge-
ringste Wirksamkeit aufweisen.
Sicherlich handelt es sich bei
Straftätern um eine schwierige
Klientel, aber die Wirksamkeit
spricht eindeutig dafür, stärker
auf Resozialisierungsmaßnah-
men zu setzen.

Also das Prinzip Gnade vor
Recht?
Trenczek: Das hat nichts mit
falsch verstandener Milde oder
Gnade zu tun, sondern es geht
hier um praktizierten Opfer-
schutz und darum, Opfer zu ver-
hindern.

Ist diese These durch Studien
untermauert?
Trenczek: Alle empirischen
Untersuchungen zeigen, dass
harte Strafen keine abschre-
ckende Wirkung haben, ande-
rerseits durch eine auf integrati-
ve Resozialisierung angelegte
Intervention deutlich weniger
Rückfall produziert wird.
Schnelle, harte Sanktionen aus-
zusprechen, mag zwar dem
Laien das beste Mittel zu sein,
führt aber zu mehr Opfern. So-
zialintegration ist das einzige
Mittel,washilft –das istweltweit
empirisch durch Vergleichs-
studien belegt.

Wie läuft eine sozialintegrati-
veResozialisierung ab?
Trenczek: Wichtig ist vor allem
eine verbindliche An- und Ein-
bindung, insbesondere in die Le-
bensbereiche Bildung, Arbeit
und Freizeit. Notwendig ist hier-
für häufig eine personalintensi-
ve Betreuung insbesondere von
jungenMenschen.Das ist besser
und ökonomisch allemal sinn-
voller, als Mauern hochzuzie-
hen. Man darf vor allem junge
Menschen nicht ausgrenzen,
sondern muss ihnen sozial-
integrativ mitunter „auf den Fü-
ßen stehen“.

WasmeinenSie damit?
Trenczek: Es geht unter ande-
rem darum, den Alltag zu struk-
turieren, positive Ressourcen zu
stärken, zum Beispiel ihre be-
stehenden Bindungen etwa in
der Familie zu nutzen. ImGrun-
de müsste man eine Partner-
schaftsvermittlung gründen:
Wenn stabile Bindungen zum

sozialen Umfeld entstehen,
nimmt die Delinquenz ab. Die
intensive Betreuung ist notwen-
dig, weil jungen Menschen häu-
fig die notwendige Handlungs-
kompetenz fehlt.
Ludwig: Es gibt durchaus geeig-
nete Instrumente, etwa die Be-
treuungsleistungen nach dem
Jugendrecht, die aber in man-
chen Regionen nicht angeboten
wird.

Wie steht esumdasAngebot in
Thüringen?
Ludwig: Es ist nicht flächen-
deckend vorhanden. Was in Je-
na und manch‘ anderen Orten
gut funktioniert, ist leider nicht
überall gegeben.
Trenczek: Die Justiz und die
Länder beteiligen sich nicht aus-
reichend an der Finanzierung
der sogenannten ambulanten
Maßnahmen. Die Kommunen
dürfen andererseits zum Bei-
spiel die Betreuungshilfe nur
dann finanzieren, wenn es
durch einen entsprechenden er-
zieherischen Bedarf begründet
ist. Oft wird aber von den sozia-
len Diensten und der Justiz gar
nicht richtig geprüft, ob dieser
Bedarf vorhanden ist. Stattdes-
sen werden Sanktionen häufig
mit Blick auf Tat und Vorstra-
fenbelastung verhängt, ohne zu
prüfen, was der junge Mensch
tatsächlich braucht und was der
Rückfallverhinderung dient.

In Gerichtsverfahren werden
Jugendhaftstrafen sehr selten
ausgesprochen. Sollten Rich-
ter noch seltener für die Ju-
gendstrafe entscheiden?
Ludwig: Zur Bewährung ausge-
setzte Jugendstrafen sind nicht
ganz so selten, vor allem in Re-
gionen, wo ambulante Maßnah-
men wie Betreuung oder die so-
ziale Gruppenarbeit nicht in
dem Maße vorgehalten werden.
ImVorfeld, wenn sich die krimi-
nelle Entwicklung noch nicht so
verfestigt hat, muss die Gesell-
schaft alles investieren, was an
sozialer Unterstützungsleistung
möglich ist. In den meisten Fäl-
len stammen die Delinquenten
aus benachteiligten Lebensla-
gen. Sie sollten durch eine ange-

messene Reaktion auf ihre Straf-
fälligkeit eine Chance bekom-
men statt nochmehr aus derGe-
sellschaft ausgegliedert zu
werden.

Was halten Sie vom Warn-
schussarrest, der vor andert-
halb Jahren ins Gesetz aufge-
nommenworden ist?
Ludwig: Das erfolgte gegen den
Rat der Fachwelt.MeinesErach-
tens ist der Warnschussarrest
entbehrlich, wenn alle anderen
Maßnahmen im Vorfeld funk-
tionieren. Die Konstruktion ist
merkwürdig: Jugendliche wer-
den zu einer Freiheitsstrafe ver-
urteilt, die zur Bewährung aus-
gesetzt wird. Der Beginn der Be-
währungszeit kann mit einem
Aufenthalt im Arrest untersetzt
werden.Also zurAbschreckung.
Anschließend soll der Bewäh-

rungshelfer aber eine Bindung
aufbauen, um in diesemKontext
zu helfen und zu kontrollieren.
Gerade die psychologische Di-
mension wirft Fragen auf: Wa-
rum sollten wir junge Straftäter
erst abschrecken, um anschlie-
ßendmühsameineBindungher-
zustellen?

Führt der Warnschussarrest
zu niedrigeren Rückfall-
quoten?
Ludwig: Der Arrest hat eine
deutlich höhere Rückfallquote
als eine Bewährungsstrafe al-
lein. Es ist nicht zu erwarten,
dass durch die Kombination
eine bessere Wirksamkeit ent-
steht.
Trenczek: Der Arrest hat sogar
die höchste Rückfallquote von
allen Sanktionen. Eswäre volks-
wirtschaftlich viel günstiger, so-

zialintegrativ zuwirken.

Gilt das auch fürStraftäter, die
bereits erwachsen sind?
Trenczek: Für das Opfer ist es
egal, ob es von einem älteren
oder jüngeren Täter überfallen
wird. Wir wollen, dass Men-
schen nicht zum Opfer werden.
Das muss das oberste Ziel sein
und nicht, Strafbedürfnisse aus-
zuleben, die nur ein Reflex sind,
und nicht auf einer rationalen
Überlegung beruhen.

Braucht es überhaupt noch
Gefängnisse?
Trenczek: Die meisten Insassen
in Jugendstrafanstalten sitzen
nicht wegen schwerer Gewalt-
taten ein, sondern wegen wie-
derholter, lästiger Eigentums-
kriminalität. Wir wenden unge-
heure Geldmittel auf, um sie in

Freiheitsentzug zu bringen, an-
statt mit ihnen so zu arbeiten,
dass sie sich sozialintegrativ ver-
halten. Zu bedenken ist: Sie
kommen sowieso irgendwann
wieder aus der Haft und haben
nichts gelernt, was sie draußen
zum gelingenden Alltag brau-
chen.

Also sollte man Sie gar nicht
erst einsperren?
Trenczek: Wenn man diese
nicht für Leib und Leben gefähr-
lichen Menschen aus dem Voll-
zug lässt, habe ich überhaupt
kein Problem damit. Es gibt eine
extrem kleine Gruppe von
höchstgefährlichen, psychisch
krankenMenschen oder Tätern,
die wiederholt durch schwerste
Gewalttaten aufgefallen sind.
Diese kleine Gruppe macht
wenn überhaupt zehn Prozent
der Straftäter aus.
Ludwig: Ganz ohne stationäre
Unterbringung geht es nicht.
Aber ich setze die Zahl noch
kleiner an. Selbst bei Menschen
mit psychischen Auffälligkeiten
bis hin zu psychischer Krank-
heit, die im Strafvollzug bezie-
hungsweise bei psychischer Er-
krankung im Maßregelvollzug
untergebracht sind, stecken wir
zu wenig Energie in die Thera-
pieforschung. Wir haben keine
ausreichenden Erkenntnisse:
Was wirkt unter welchen Bedin-
gungenbeiwem?DieMenschen
sind heute viel länger als früher
im Maßregelvollzug unterge-
bracht; damit steigen natürlich
die Fallzahlen in diesen Einrich-
tungen. Aber wir investieren zu
wenig in die Frage, welche The-
rapiewirksam sein kann.

Wie reagieren die Studenten,
wenn Sie diese Erkenntnisse
präsentieren?
Ludwig: Unser Ziel ist es, ein
Umdenken zu erreichen. Die
Studenten sollen sich nicht mit
Stammtischthesen an der Dis-
kussion beteiligen, nicht die
schnellen und einfachen Ant-
worten suchen. Sie sollen verste-
hen, dass es sichumeinvielseitig
zu beleuchtendes Phänomen
handelt. Wir müssen die Studie-
renden auch fitmachen dafür, in

schwierigen Konstellationen
vor Ort Maßnahmen gegen ver-
schiedensteWiderstände durch-
zusetzen.

Und welche Argumente emp-
fehlen Sie gegen Stammtisch-
thesen?
Ludwig: Rationalität. In einem
Vortrag zur Jugendkriminalität
habe ich geäußert, dass man
nicht auf alle Delikte von Ju-
gendlichen massiv intervenie-
ren muss, und hatte schnell den
gesamten Saal gegen mich mit
höchst empörten Stimmen.

Wie haben Sie die Situation
gelöst?
Ludwig: Ich bat darum, eine
Viertelstunde ohne Unterbre-
chung die Hintergründe erläu-
tern zu dürfen: Was ist eine Be-
treuungsweisung? Was leistet
sie? Was ist ein Trainingskurs?
Was ist Täter-Opfer-Ausgleich?
Die Stimmung im Saal hat sich
gedreht: Viele haben gesagt,
dass sie das nicht wussten, was
diese integrierenden, unterstüt-
zendenMaßnahmen leisten und
welche Ressourcen sie brau-
chen. Übrig blieb nur eine ver-
schwindend kleine Gruppe, die
bei ihrer Stammtischmeinung
bleibenwollte.

Welchen Schluss ziehen Sie
daraus?
Ludwig:Die Bürger müssen mit
möglichst konkreten Beispielen
informiert und überzeugt wer-
den, dass es besser ist, mit den
Tätern zu arbeiten, als harte
Strafen zu fordern. Die Erfolge
der Sozialarbeit sind nicht zu
unterschätzen bei der Resoziali-
sierung, werden aber nicht aus-
reichend dargestellt.
Trenczek: Leider hört man
mehr über die vereinzelten
Skandale als über die 90Prozent
der positiv verlaufenen Inter-
ventionen. Unser Lehrbuch
bringt durch interdisziplinäre
Arbeiten eine breite Erkenntnis-
basis, die auch für Juristen hilf-
reich ist. Wir brauchen eine ra-
tionale Kriminalpolitik und kei-
ne wenig durchdachten Schnell-
schüsse.

Interview: Tino Zippel

e DerArbeitskreisHoch-
schullehrer Kriminologie
hat das Lehrbuch „Krimi-
nologie und Soziale Arbeit“
herausgegeben. Es ist im
Verlag Beltz Juventa er-
schienen.

e Erfahrene Lehrende von
deutschenHochschulen
führen aus Sicht der Krimi-
nologie und der Sozialen
Arbeit theoretisch fundiert
und zugleich praxisnah in

die Berufstätigkeit in der
SozialenArbeit insbeson-
dere der Straffälligen- und
Jugendhilfe ein.

e NebenGrundlagenbeiträ-
genwerdenHandlungsan-
sätze undVerfahren sowie
spezifischeAkteure und
Zielgruppen vorgestellt.

e Die 20Beiträge sind ein-
heitlich aufgebaut und le-
genWert auf den Service-
charakter.

Lehrbuch zur Kriminologie und Sozialen Arbeit erschienen

Haben amFachbuchmitgeschrieben: Heike Ludwig und Thomas Trenczek arbeiten als Professoren im Fachbereich Sozialwesen an der Ernst-Abbe-Fachhochschule Jena. Foto: Tino Zippel

Heike Ludwig:Die Professo-
rin lehrt seit 1992 Sozialwis-
senschaften an der Ernst-Ab-
be-Fachhochschule Jenamit
den Schwerpunkten ange-
wandte Psychologie, Krimino-
logie und Soziale Arbeit in der
Resozialisierung. Sie ist lang-
jährigeVorsitzende der Lan-
desgruppe Thüringen der
DeutschenVereinigung für Ju-
gendgerichte und Jugend-
gerichtshilfen e.V. undMit-

glied des Jugendhilfeausschus-
ses des Landes.

Thomas Trenczek: Seit 1996
Professor an der Ernst-Abbe-
Fachhochschule Jena insbe-
sondere für die Bereiche Ju-
gend- und Strafrecht sowie
Mediation. Er hatte Rechts-
und Sozialwissenschaften in
Tübingen undMinneapolis/
USA studiert undwarMit-
arbeiter kriminologischer For-

schungsinstitute in Tübingen
undHannover. Von 1988 bis
1991 führte er dieGeschäfte
derDeutschenVereinigung
für Jugendgerichte und Ju-
gendgerichtshilfen. Er arbeite-
te alsGastdozent an derVisi-
ting ScholarGriffithUniversi-
ty LawSchool in Brisbane/
Australien und istMitbegrün-
der undRedaktionsmitglied
der Zeitschrift für Jugendkri-
minalrecht und Jugendhilfe.
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